126. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
am 21. Oetober 
1847. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22 Sgr. pro Mitar: 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, 


Titeratur und Theater. 


Schilderungen aus Madrid. Stiergefecht. 
i 5 Von Moritz Willkomm. 

N (Fortſetzung.) 

Sobald dieſer brillante Zug unter rauſchender Muſik 
die Arena umkreiſt hatte, verließen die Espadas den 
Circus; die Picadores ſtellten ſich auf das Geheiß des 
einen der Kampf-Alcalden in regelmäßigen Diſtancen um die 
Peripherie des Kampfplatzes auf und der andere Alcalde 
forderte von dem präſidirenden Gefe politico die Auslie⸗ 
ferung des Schlüſſels zum Zwinger der Stiere. Eine 
Todtenſtille herrſcht in dieſem Augenblicke; Alles ſtarrt 
mit geſpannter Erwartung nach der Pforte des Zwingers: 
die Herren vergeſſen zu rauchen, die Damen ſenken ihre 
Fächer, die Aguadores ſtellen ihr Geſchrei ein, die Muſik 
ſchweigt. Ein langgedehnter Trompetenſtoß erſchallt, — 
die Alcalden flüchten ſich in geſtrecktem Galopp zum Cir⸗ 
cus hinaus, die Schranken öffnen ſich und wulhſchnau⸗ 
bend ſtürzt der Stier auf die Arena. Das Schmettern 
der Trompeten, das Jubelgeſchrei des Volkes betäubt ihn. 
Er bleibt unſchlüſſig einen Moment ſtehen, blickt ſcheu 
mit rollendem Auge umher, brüllt und ſcharrt mit den 
Füßen im Sande. Da erblickt er einen der Picadores 
und wüthend ſtürzt er mit hoch erhobenem Schweif und 
geſenkten Hörnern auf den Reiter los. Es war ein ſehr 
großer, ganz ſehwarzer Stier, flink und leichtfüßig wie 
ein Reh, mit weitgeſchweiften, anderthalb Fuß langen 
Hörnern, ſpitz wie Nähnadeln. Sein Angriff war furcht⸗ 
bar. Die erſte Picador hatte kaum Zeit, die Lanze ein⸗ 


zulegen und ſein Pferd raſch auf die linke Seite zu wen⸗ 
den, um den Stoß des von rechts angreifenden Stieres 
zu pariren. Er trifft denſelben auch glücklich in den 
Nacken, allein der Stoß iſt zu heftig; die ſtarke Lanze 
ſplittert wie ein Rohrhalm und in demſelben Moment 
überſchlägt ſich das Pferd mit weit aufgeſchlitztem Bauch 
und ſchützt mit ſeinem Leibe den unter ihm liegenden Reiter 
gegen die wiederholten Stöße des wüthenden Thieres. 
Die Banderilleros ſtürzen jetzt von allen Seiten herbei, 
um den hülfloſen Fechter zu retten, und halten dem Stier 
ihre Capas vor; dieſer läßt von feiner blutigen Beute 
ab und ſtürzt unter die Banderilleros, die raſch wie ein 
Schwarm Tauben auseinander ſtieben. Nur einer wird 
von dem Ungeheuer hart verfolgt, ſchon erreichen ihn 
beinahe die Spitzen feiner Hörner: da ſchleudert er ſein 
rothes Tuch dem Stier auf den Kopf und voltigirt in 
leichtem Sprunge über die Barriere, während der Stier 
das Tuch zerfetzt. Wüthend, ſich getäuſcht zu ſehen, eilt 
er auf einen andern Picador zuz dieſer verfehlt die Pa⸗ 
rade, das Horn ſchlitzt aueh ſeinem Pferde den Bauch 
auf, doch es ſtürzt nicht, ſondern galoppirt in wahnſin⸗ 
nigem Schmerz mehrmals im Circus umher, verliert bei⸗ 
nahe ſämmtliche Eingeweide, bis es verwickelt in ſeine 
eigenen Gedärme ſterbend zuſammenbricht. Schnell wie 
der Gedanke greift der von Blut triefende Stier den 
dritten Reiter an und trifft das Pferd gerade ins Herz. 
Ein armſtarker Blutſtrom ſpringt in weitem Bogen her⸗ 
vor; das Pferd fällt, ehe der unglückliche Reiter ſeine 
Füße aus den Steigbügeln ziehen kann. Er bricht im 
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Sturz ein Bein und erhält von dem Stier, welcher ſich 
diesmal gar nicht um die Banderilleros kümmert, einen 
Stoß in den Unterleib. Jetzt wendet ſich der Stier um, 
verſcheucht die Fußkämpfer und eilt auf den nächſten 
Reiter zu, während der verwundete Picador hinausge— 
tragen wird. Der bedrohte Kämpfer, entfegt von der 
eben ſtattgehabten Scene, wagt es nicht, den Angriff des 
über alle Maßen wüthenden Stieres auszuhalten; er 
giebt ſeinem Pferde die Sporen und reißt aus; allein 
der Stier iſt ſchneller als das Pferd, erreicht ihn mitten 
in der Arena, ſpießt das Pferd von hinten, hebt es hoch 
Rin die Luft auf feinen Hörnern und der herabgeſtürzte 
Reiter hinkt mit verſtauchtem Bein, ſich auf ſeine Lanze 
ſtützend, unter dem Pfeifen, Schimpfen und Verhöhnen 
der Zuſchauer zum Circus hinaus, während lautes Ap⸗ 
plaudiren uud ein donnerndes: „Bravo, Toro!“ den 
Stier begrüßt. Der fünfte und ſechste Pleador theilen 
das Schickſal ihrer Genoſſen. Sie können den Stoß 
nicht hinlänglich pariren und ihre Pferde werden die 

pfer der vor Wuth ſchäumenden Beſtie. „Mas caballos, 
mas caballos! vaya un toro bravisimo!““ (Mehr 
Pferde; das iſt ein braver Stier!) erſchallt es von allen 
Seiten. Fünf Picadores reiten auf friſchen Pferden in 
Circus; doch der Stier, obwohl mehrfach von den Lan⸗ 
zenſpitzen verwundet, ſtreckt eins nach dem andern mit 
aufgeſchlitztem Leib zu Boden. Neun Pferde bedecken 
die Arena; ein zehntes wird tödtlich verwundet hinaus⸗ 
geführt. Das Volk verlangt immer mehr, allein der 
Gefe politico läßt die Picadores abtreten. Ein zweiter 
Trompetenſtoß erſchallt und vier Banderilleros erſcheinen, 
von denen ein jeder zwei Banderillos in den Händen 
trägt. Die unbewaffneten Fußkämpfer locken den Stier 
mit ihren Tüchern herbei. Dieſer ſtürzt auf einen der 
Banderilleros los, welcher auf den Zehen vor ihm tan⸗ 
zend ihm ſeine zierlichen Stäbchen entgegenhält, und 
wie der Stier den Kopf zum tödtlichen Stoß ſenkt, 
ſpringt der Fechter graziös auf die Seite und ſtößt ihm 
raſch beide Spieße in den Nacken, wo ſie wegen ihrer 
Widerhaken im Felle hängen bleiben. Der ſchon viel— 
fach verwundete Stier ſucht vergeblich die Banderillos 
abzuſchütteln, ſcharrt in ohnmächtiger Wuth den Sand 
auf, heult und brüllt vor Raſerei und Schmerz, zerſpaltet 
mit gewaltigem Stoß die ſtarken Bretterwände und ſucht 
über die Schranken zu ſpringen; wendet fich dann wieder 
gegen die ihn umgebende flinke Schaar der Kämpfer 
und erhält von Neuem Banderillos in den Nacken Er 
taumelt wild im Kreiſe umher, zerfleiſcht in furchtbarer 
Wuth die gefallenen Pferde, wirft ſie hoch in die Luft 
und immer wieder wird er von den unermüdlichen 
Kämpfern zu neuen Angriffen aufgehetzt, die ihm nichts 
als neue Verwundungen durch die Banderillos bringen. 
Endlich macht ein Trompetenſtoß dieſem grauſamen 
Spiel ein Ende. Die Banderilleros ziehen ſich zurück, 
der Espada tritt auf, den blutrothen Mantel um den 
linken Arm geſchlagen, begrüßt das Publieum mit einem 
iuproviſirten Toaſt und bittet den Gefe politico um die 
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Erlaubniß, den Stier bekämpfen zu dürfen. Dieſer läßt 
ihm das drei Fuß lange Schwert überreichen und uner⸗ 
ſchrocken fchreitet der Espada ganz allein dem Stier 
entgegen und zeigt ihm ſeinen rothen Mantel. Der 
Stier ſtürzt endlich auf ihn los; der Espada ſpringt 
auf die Seite und fucht ihm in demſelben Augenblick 
ſein Schwert in den Nacken zu ſtoßen. Allein dies 
Mal gelang es nicht; das Schwert mochte auf die 
Rückenwirbel getroffen haben, zerbrach, der Espada 
ſtürzte durch die Gewalt des Stoßes zu Boden und 
war in augenſcheinlicher Gefahr, von dem Stiere geſpießt 
zu werden, als die jetzt von allen Seiten herbeieilenden 
Banderilleros ihn noch zur rechten Zeit von feinem An— 
griffe befreiten. Es wird ein neues Schwert gebracht; 
zweimal ſucht der Espada den Stier zu treffen, allein 
mit ſchlechtem Erfolg. Er muß auf das Verlangen des 
Volkes laut und ſchmählich beſchimpft den Platz räumen 
und ein zweiter Espada erſcheint. Dies iſt el Chiclanero, 
der berühmte Schüler von Francisco Montes, erſtem 
Espada von Spanien! — Schallender Jubel empfängt 
ihn; der Chiclanero bedankt ſich, läßt den Stier an⸗ 
greifen und bohrt ihm das Schwert auf den erſten Stoß 
bis an das Heft zwiſchen die Schulterblätter. Der 
Stier geht noch ein Paar Schritte weiter, bleibt ſtehen, 
ſchüttelt ſich; ein Blutſtrom quillt ihm jetzt aus Rüſtern 
und Maul und lautlos ſinkt er zuſammen. Da naht 
ſich ihm furchtſam der Matador, — denn man kann 
nicht wiſſen, ob das Thier nicht noch einen letzten Kraft» 
aufwand zu einem tödlichen Stoß verfucht, — und giebt 
ihm mit ſeinem Dolch den letzten Gnadenſtoß in das 
Genick. Trompeten und Pauken ertönen, der donnerndſte 
Beifall des im höchſten Grade aufgeregten Volkes be⸗ 
grüßt den ſiegreichen Espada und unter rauſehender 
Muſik werden die gefallenen Pferde und zuletzt der Stier 
von drei prachtvoll angeſchirrten Maulthieren im Gas 
lopp zum Circus hinausgeſchleift. Mehre Knechte er⸗ 
ſcheinen hierauf und beſtreuen die blutigen Flecke mit 
friſchem Sande. Die Picadores reiten wieder in die 
Arena herein, der Zwinger öffnet ſich zum zweiten Male 
und das eben geſchilderte Schauſpiel beginnt von Neuem. 
Das Gefecht dauerte bis Abends um 8 Uhr. Die noch 
übrigen fünf Stiere waren zwar alle tapfer, verrichteten 
jedoch nicht ſolche Heldenthaten wie der erſte. Indeſſen 
waren im Ganzen 26 Pferde geblieben, und das Ger 
fecht galt daher für eine „coxrida muy buena!“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Königsberger Theater. 
Briefliche Mittheilung. 


[Vorwort. Hr. Woltersdorf. Muſikdirektor Sobolewsky.] 
Das Theater bildet in Königsberg den Mittelpunkt 
der geſellſchaftlichen Unterhaltung. Die ſtädtiſche Reſ⸗ 
ſource iſt nur für einen engeren, abgeſchlo ſſenen Kreis, 


und fängt in der letzten Zeit an, dem Philiſterthum zu 
huldigen. Längſt fchon war der doetrinaire Ton vor- 
hertfchend, Der Burger trinkt ſein Seidel Bier und 
läßt ſich bilden. Das iſt bequem. Die Meiſter des 
Worts, die Privat⸗Docenten der „Städtiſchen Reſſource,“ 
beſteigen den Katheder und debattiren. Das Thema 
gilt ganz gleich; nur darf es nicht ſtatutenwidrig, nicht 
politiſch, religiös, kommuniſtiſch ſein. Dagegen iſt die 
Löſung moraliſcher Fragen, über Selbſtverachtung und 
Verachtung Anderer u. dergl. Tertianer-Aufgaben gern 
geſehen, herrliche Reminiscenzen aus den Zeiten der des 
rienarbeiten. Die lebhafteſte Debatte, einen Sturm wie 
am 9. Thermidor und 18. Brümaire, rief die Tabacks⸗ 
frage hervor; an dem erſten Tage, an dem die ſtädtiſche 
Reſſource ihr Winterquartier in dem Kneiphöfſchen Jun⸗ 
kerhof bezog. Das Tabackrauchen gehört zu den un⸗ 
veräußerlichen 
und darf in keiner déclaration des droits fehlen. Die 
Tabackspfeife — unſterbliches Symbol deutſcher Gemüth⸗ 
lichkeit — die ſchlichte, einfache Tabackspfeife, ohne 
ſchwarz⸗ roth = goldene Quaſten — die gehört auf das 
Banner des deutſchen gemäßigten Fortſchritts. Es iſt 
die große, nationale Friedenspfeife — die Bürgſchaft 
für die ruhige Entwickelung des Vaterlandes! Ich werde 
nächſtens eine Biographie der „Städtiſchen Reſſource“ 
in dieſen Blättern geben, und wünſche ihr jetzt für den 
Winter, nach überſtandenem Sommerſchlafe, ein friſches, 
beſſeres Leben. N 
Anſer Theater erfreut ſich mit Recht der allgemei⸗ 
nen Theilnahme, und bedarf derſelben zu einem wür⸗ 
digen Beſtehen. Bühnen, welche fo. geſtellt find, wie 
die unſrige, ohne alle Unterſtützung aus Staats- und 
ſtädtiſchen Kaſſen, dabei noch ſchwere Laſten tragend, 
welche die Tageskoſten ſteigern, pflegen in der Regel 
einen Verzweiflungskampf um ihre Eriſtenz zu kämpfen, 
und das Sprüchwort wahr zu machen: die Kunſt geht 
nach Brod. Dank der energiſchen Thätigkeit und den 
Mitteln des Herrn Wolters dorff, der das Inſtitut 
vom Verfall gerettet, ſein Renommee in Deutſchland her⸗ 
geſtellt, die finanziellen Verhältniſſe durchgreifend ger 
ordnet, einen bedeutenden Gage⸗Etat feſtgeſetzt. und fort⸗ 
dauernd beſtrebt iſt, unfere Bühne zu einem Kunft- 


Inſtitut im ächten Sinne des Wortes zu erheben. Je⸗ >| 


der Künſtler nimmt jetzt gern ein Engagement in Königs⸗ 
berg an. Die berühmteſten Schauſpieler und Sänger 
gaſtiren hier mit Freuden. Herr Woltersdorff hat 
das Verdienſt, die Königsberger Bühne auf einen Stand⸗ 
punkt gebracht zu haben, welcher der großen Intelligenz 
und Durchſchnittsbildung des Königsberger Publikums 
entipricht. Seine unermüdete Thätigkeit, fein praktiſcher 
Blick und die Opfer, die er der Ehre ſeines Unterneh⸗ 
mens bringt, werden allgemein anerkannt. 

Daß eine Stellung, wie die feinige, eine zahlreiche 
Gegnerſchaft hervorruft, verfteht ſich von ſelbſt. Wer 
mit Entſchiedenheit auftritt, wird bald hier, bald dort 
irgend ein zartes Intereſſe beleidigen, und nichts iſt ra⸗ 
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Menſchenrechten des deutſchen Bürgers, 


ſcher fertig, als eine Allianz derer, die ſich gekränkt glau⸗ 
ben. *) Da ſind noch Viele, die bei der früheren Ver⸗ 
wirihſchaftung und Verwahrloſung im Trüben fiſchten, 
traurige Ueberbleibſel des ancien regime; Kritiker ohne 
Freibillets, entlaſſenes Dienſtperſonal, zurüdgefegte Künſt⸗ 
ler, zurückgewieſene Theater-Lions, daraus bildet ſich eine 
Oppoſition à tout prix, ein ſchwarzes Corps der Rache, 
das ſich meiſtens, der allgemeinen Stimmung des Pu⸗ 
blikums gegenüber, nur blamirt. Eine anſtändige und 
vernünftige Kritik, wie ſie von Raabe und Netike in 
unſern beiden Zeitungen ausgeübt wird, und von beiden 
Kritikern unpartheiiſch, ohne perſönliche Beziehungen zu 
der Direktion und den Bühnen-Mitgliedern erkennt, bei 
gerechtem Tadel im Einzelnen, die Geſammtleiſtungen 
unſeres Theaters an. 

Einzeine Engagements der Direction, welche ſich, 
bei der Leitung des Unternehmens tüchtige, anerkannte 
Kräfte zur Seite ſtellt, ſprechen am deutlichſten für ihre 
Beſtrebungen, das künſtleriſche Element bei dem Inſtitut 
zu ſiegender Geltung zu bringen. So das Engagement 
des Muſikdirektors Sobolewsky, einer muſikaliſchen 
Notabilität, ausgezeichnet als Theoretiker und von hoher 
Ehrfurcht durchdrungen für die ewigen Werke der Kunſt, 
begeiſtert thätig für ihre würdige, klaſſiſche Execution. 
Die erſten Opern- Aufführungen unter ſeiner Direction 
legten bereits Zeugniß ab von dem neuen Geiſte, der 
die Oper beſeelt. Stürmiſch war der Applaus, den die 
letze Aufführung der Stummen von Portici davontrug. 
Es giebt Muſikdirectoren, die ſehr richtig und ſehr ges 
ſchickt ihr Penſum abſolviren, aber dabei fo ruhig und 
kalt bleiben, wie bei einer Holzhackerarbeit. Wer aber 
Sobolewsky dirigiren fteht: der muß gleich mit in 
Feuer gerathen. Wer eine Kunſt treibt, ohne ſein Leben 
daran zu ſetzen, der kann ein tüchtiger Handwerker wer⸗ 
den, aber nimmer wird ihm die Weihe des Genius zu 
Theil, die andere electriſch zündend fortreißt. Sobo⸗ 
lewsky dirigirt die Opern nicht wie ein Handwerker, 
ſondern wie ein Prieſter der Kunſt, dem ihre heiligen 
Offenbarungen das innerſte Mark verzehren; der jeden 
Fehler für ein Sakrileg hält, für eine Entweihung des 
Allerheiligſten. Der Menſch geht auf, verſchwindet in 


der Sache, wie es bei jeder wahrhaft tüchtigen Lei⸗ 


ſtung ſein muß. Alles bewegt ſich an ihm, alles fiebert, 
alle Pulſe ſchlagen, er iſt ein perpetuum mobile, das 
der Geift der Muſik und ihre ewigen Rhüthmen treiben. 
Der Taktſtock wird zur Zaubertuthe, welche bald die 
ewigen Perlen hervorholt aus dem ſtillen Meer der Töne; 
bald wie ein bacchantifcher Thyrſus den wilden Sturm 
der durcheinander ſchmetternden Klänge, den aufjauche 
zenden Jubel der Begeiſterung beſchwoͤrt, bald beſaͤnfti⸗ 
gend über den aufgeregten Fluͤten ſchwebt. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — * 
) Sehr, ſehr richtig, Herr Verfaſſer. Daſſelbe gilt von jeder 
offentlichen Stellung. D. R. 


— 
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Reise um die Welt. 


„ Aus Brüſſel ſchreibt man: Bei dem ungemeinen Ins 
tereſſe, mit dem man hier den Prozeß Praslin verfolgt, bei der 
allgemeinen Spannung, mit der man weiteren Nachrichten aus 
Deutſchland, den Tod der Gräfin Goͤrlitz betreffend, entgegenſieht, 
koͤnnen Sie denken, wie unſere Stadt in Aufregung verſetzt wurde, 
als man heute fruͤh von einer ähnlichen hier vorgefallenen Mord: 
that ſprach. Perſonen und Verhaͤltniſſe ſind allerdings nicht die⸗ 
ſelben, ſtatt eines aus den erſten Familien heimgegangenen jungen 
Mannes, ſehen wir hier einen Buͤrger, dem dieſe Nacht zwei 
Opfer gefallen ſind. Ein hieſiger Schuhmacher Namens Dubois 
(rue de la Fourche) hat nämlich zwiſchen 3 und 4 Uhr Mor⸗ 
gens feine Frau und die fiebenjähtige Tochter feines Schwagers 
ermordet, auch verſucht, ſich ſelbſt den Hals abzuſchneiden, was 
jedoch ihm nicht gelungen ift, da die fpäter hineingerufenen Aerzte 
ihn wieder herzustellen hoffen. Zwiſchen 3 und 4 Uhr hörten die 
Nachbarn Geraͤuſch im Hauſe, auch bisweilen einen durchdringen⸗ 
den Schrei, man war jedoch der Anſicht, daß dieſelben durch die 
Schwangerſchaft der Frau Dubois veranlaßt wären; erſt gegen 


6 uhr Morgens, als die Hausthür noch nicht geöffnet war, 


ſprengte man dieſelbe, und ein ſchrecklicher Anblick bot ſich den 
Eindringenden dar: zwei Leichen und ein Verſcheidender. Da 
Dubois bereits eine Zeitlang fruher im Irrenhauſe geſeſſen, ſchreibt 
man feine That einem neuen Anfall zu; die heutigen Abendblaͤtter 
werden wohl mehr melden. 5 

„Nachrichten aus Comorn ſchildern den bereits gemel⸗ 
deten Unfall auf der dortigen Donau ⸗ Schiffbrücke als ſehr bedeu⸗ 
tend, und viele Familien ſind dadurch in die groͤßte Bekuͤmmerniß 
verſetzt worden. Als der Erzherzog Stephan uͤber die Brücke 

fuhr, war dieſelbe mit Neugierigen beſetzt, und ein dichter Schwarm 
Leute hatte ſich nachgedraͤngt. Die Bruͤcke wich an einer Stelle 
der Laſt, die Geländer brachen und Verwirrung und Angſt vollen: 
deten das Ungluͤck, fo daß 2 — 300 Menſchen in den Strom fielen. 
Wenn ſich auch die Mehrzahl rettete und gerettet wurde, ſo haben 
die Wellen doch fo viele Opfer gefordert, daß bis jetzt über 40 
Leichen aufgefunden ſind. Auf den Herzog hat dieſes Ungluͤck 
natuͤrlich den ſchmerzlichſten Eindruck gemacht. 

Die Thaͤtigkeit des deutſchen Miſſionairs Gutzlaff 
grenzt ans Unglaubliche. Seine Beſchreibung der ganzen Erde in 
chineſiſcher Sprache mit 68 der beſten geographiſchen Karten iſt 
im Druck vollendet, und bereits wurde ein neues großartiges Werk 
begonnen, fuͤr welches die Mußeſtunden der nächſten drei Jahre 
beſtimmt find, Es iſt dies eine ſyſtematiſche Darftellung des 
ganzen chineſiſchen Sprachſchatzes, um das Studium dieſes ſchwie⸗ 
rigen Idioms zu erleichtern. 

In Petersburg ſchneit es tuͤchtig und wie furchtbar 
der letzte Schnee in den dortigen Garten und Alleen geweſen iſt, 
mag man daraus erſehen, daß allein auf dem Boulevard der 
Admiralität 164 Linden unter der Schneelaſt zuſammenbrachen. 
Auf der Newa wurden zwei Mehlkähne mit Waffer gefüllt und 
und die Hälfte der Ladung ging verloren. 


—— eee —— 


** Die Zeitungen bringen jetzt Nachrichten uͤber die Feſt⸗ 
lichkeiten, die an dem Geburtstage des Koͤnigs in den 
Staͤdten und Flecken der Monarchie Statt gefunden haben. Auch 
in unſerm benachbarten Carthaus (das uͤbrigens auch ein ſehr 
niedliches Liebhabertheater beſitzen ſoll) fand zur Feier des Tages 
| ein Ball und Abendeſſen, an dem über 120 Perſonen, Beamte, 
Gutsbeſitzer u. ſ. w. Theil nahmen, Statt. 


* * 
* 


In Frankreich haben die Beſtechungsprozeſſe, die 
Unterſchleife der Poſtbeamten u. ſ. w. einen hoͤchſt widrigen Ein⸗ 
druck auf das Publikum gemacht, und es vertraut ſich den oͤffent⸗ 
lichen Anſtalten nur mit großem Mißtrauen. So ſchickte ein 
junger Mann ſeinem Vater nach Straßburg einen Wechſel von 
300 Franken. Er ließ folgende Anzeige davon in ein Journal 
ſetzen: „Heute um 2 Uhr chargirte ich auf der Pariſer Poſt einen 
Brief mit 300 Franken an meinen Vater in Straßburg. Ich 
hoffe, die Poſtbeamten werden die Unterftügung eines Sohnes gegen 
ſeinen alten Vater ehren, und dieſen Brief unangetaſtet laſſen!“ 

* Ole Bull, ſchreibt die „Mode,“ ſoll verſchollen fein. 
Am 14, Juni 1846 fpielte er bei der Königin von Spanien 
und ſchrieb das ſeinem einzigen intimen Freunde Vuillome, dem 
bekannten Inſtrumentenmacher zu Paris. Seit dieſer Zeit hat 
weder ſeine Frau, noch ſeine Mutter, noch ſonſt Jemand Etwas von 
ihm gehört, und dies hartnäckige Schweigen fängt man an bedenklich 

zu finden. Eine ihm befreundete Muſikalienhandlung will bes 
haupten, Ole Bull ſei im ſtrengſten Incognito nach Auſtralien 
gereiſt, um eine ihm nahe ſtehende Perſon, welche nach Sidney 
verbannt ſei, zu befreien. ; 

„ Wie man ſich jugendlich erhält nicht durch Hochheimer 
und Nierſteiner, ſondern durch rege Theilnahme an den geiſtigen 
Intereſſen der Zeit, kann der geneigte Leſer, bemerkt die „Oorf-Stg.“ 
ſehr richtig, auch an dem Beiſpiel des hochbetagten Burgermeiſters 
der freien Stadt Bremen, Smidt, ſehen. Er nahm mit lebens 
digem Intereſſe an der Darmſtaͤdter Verſammlung des Guſtav⸗ 

Adolph-Vereines Theil, und einige Tage nachher wohnte er wieder 
der Germaniſten-Verſammlung in Lubeck und unmittelbar nachher 
den Verhandlungen der Anwälte in Hamburg thätig bei. 

„ Briefe aus Braila und Galatz melden von einer 
großen Verwirrung, welche die engliſchen Falliſſements in der 
dortigen Handelswelt angerichtet. Der Verluſt beider Staͤdte 
wird auf drei Millionen Dukaten angeſchlagen. 

„ Der Geſundheitszuſtand in Wien iſt ſehr bedenk⸗ 
lich; die Grippe und der Typhus graſſiren bedeutend und fordern 
viele Opfer, namentlich unter den niedern Ständen, da ſtockende 
Arbeit und die nicht zu erklärende, ſich ſteigernde Theuerung zu 
viele Entbehrungen nothwendig machen. 

„ Sn Toulon iſt bei der Seebehoͤrde der telegraphiſche 
Befehl eingegangen, 14,000 Gewehre zur Verfügung. des 
Papſtes zu ſtellen. Vorläufig find zwei Proben abgeſendet 
worden, nach deren Genehmigung ſogleich der ganze Transport 
abgehen wird. a . 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
N 126. 


Inſerate werden à 12 Silbergroſchen 
fie die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 


Am 21. Oktober 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 


Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die und auch daruber hinaus verbreitet. 
The at e r. | Beſitzthums Rudolf's zu betrachten. Das wäre in der 
ö a Kürze der Inhalt, und wir wollen nicht durch ein 


Montag, den 18. Okt. 3. e. M.: Eine Frau, die 
fi aus dem Fenſter ſtürzt. Luſtſpiel in 1 Akt 
von W. Friedrich. Hierauf: Die Mönche. Luſtſpiel 
in 3 Aklen von Tenelli. 

Der achtzehnte Oktober hätte vielleicht auch 

im Theater eine Vorſtellung bringen können, die dem 

Publikum das Gedächiniß der heißen Oktobertage anno 

1813 näher gerückt hätte, aber — wird die Gedächtniß⸗ 

feier überall vergeſſen, warum ſollen wir das Theater 

allein anklagen, und ſo ſtimmen wir ſchnell in den rei⸗ 
chen Beifall ein, den die heutige Vorſtellung verdiente 
und fand. Das erſte Luſtſpiel, dem man übrigens auch 
hier beſſer den Namen gäbe, unter welchem es in Ber⸗ 
lin u. ſ. w. Furore macht — nemlich „der Weg durch 
das Fenſter“ — iſt eine kleine, aber ſehr witzige und 
beluſtigende Dichtung Seribe's. Ein junger Mann, 

Rudolf, liebt ſeine junge Frau, Gabriele, über alle Maßen. 

(Erſter Fehler — ſagt fein Onkel Harcourt.) Die Letztere 6 

mit einer ſtarken Portion weiblichen Eigenſinnes von der 

Mutter Natur verſchwenderiſch ausgeſtattet, kämpft mit 

dem Gatten um das häusliche Regiment und findet in 

dieſem Kampfe an ihrer Mutter eine treue Bundes- 
genoſſin. Der Zuſchauer, der wie Referent keine Erfah⸗ 
rung darüber hat, wie eine herrſchſüchtige, ſich in Alles 
mengende Schwiegermutter unausſtehlich iſt, erhalt durch 
dieſen Kampf einen gewiß ſehr deutlichen Begriff davon. 
Bevor aber das Stuͤck beginnt, iſt ſchon ein entſcheiden⸗ 
der Schlag, reſp. Sprung geſchehen. Gabriele nemlich 
iſt, um ſich für irgend eine von ihrem Manne abgeſchla⸗ 
gene Bitte zu rächen, natürlich nach vorheriger Drohung, 
aus dem Fenſter des Salons geiprungen. - Freilich wußte 
ſie recht gut, daß — ein großer Heuhaufen unten lag 
und Nichts zu befürchten ſtand. Adolf wird aber, weil 
er ſo leichtſinnig das Leben feiner Chehälfte auf das 

Spiel ſetzte, aus dem Schloß verbannt und muß einſam 

in dem Gartenſalon wohnen. So trifft ihn der erfah⸗ 

rene, weltweiſe Onkel, mit deſſen Hilfe er denn auch 

Herrſchaft und Glück wieder erhält, ja feine Frau ſogar 

nöthigt, per Leiter durch daſſelbe Fenſter wieder zu ihm 

zu kommen, durch das ſie den kühnen Sprung auf den 

Heuhaufen unternahm. Die Schwiegermutter erhält na⸗ 

türlich Rach und Erlaubniß, ſich die Welt außerhalb des 


— 


näheres Eingehen auf das Einzelne der Entwickelung der 
Ueberraſchung fpäterer Zuſchauer vorgreifen. Sehr bes 
luſtigend wirkt in dem Luſtſpiel noch das Gegenſtück der 
Gabriele, ihre Milchſchweſter Frau Liſe Pomme, die unter 
Anderem das Zaubermittel verräth, durch welches Liſe 
Pomme, und viele ihrer Schweſtern, die lieben Ehemänner 
doch beherrfehen, auch wenn fie ſich im Beftg des Regi⸗ 
ments ganz ſicher wähnen. Wer von unſern ſchönen 
Leſerinnen dieſes Arcanum kennen zu lernen wünſcht, 
beliebe nur den nächſten „Weg durch das Fenſter“ mit⸗ 
zumachen. Fräul. Genee gab dieſe Liſe Pomme mit 
einer Naturwahrheit und einem Humor, daß wir ihre 
Darſtellung als eine recht befriedigende bezeichnen können. 
Hütet fie ſich vor kleinen Uebertreibungen, ſucht fie das 
Scharfe ihrer Stimme in den höhern Tönen zu vermin⸗ 
dern, und fährt ſie unermüdlich auf dem betretenen Wege 
fort, wird Beifall nicht ausbleiben und Fräul. Genee 
in ihrem Fache eine recht tüchtige Künſtlerin werden. 
Das Zeug dazu hal ſie. Daß auch Herr Stotz die Rolle 
des Chevalier Harcourt zur vollen Geltung brachte, ließ 
ſich von dem Talent dieſes Künſtlers erwarten, er ift 
in dergleichen Rollen vortrefflich und würde es immer 
ſein, wenn er nicht dann und wann in ſeinen Darſtel⸗ 
lungen etwas zu ſtarke Farben liebte. Sind auch die 
Rollen der übrigen Darfteller weniger dankbar, ſo 
dürfen wir doch auch Fräul. Tantz (Gabriele), Frau 
Joſt (Esparre) und Herrn Tſchorni (Rudolf unſere 
Anerkennung nicht verſagen und verdient das Enſemble 
ein ausgezeichnetes genannt zu werden. Gleiches 
läßt fi von der Aufführung der dem Publikum ſchon 
bekannten, ebenfalls ſehr komiſch wirkenden „Mönche“ 
rühmen. Namentlich ernteten Frau Joſt, die als 
Schweſter Opportung ein klaſſiſches Bild geiſtloſen For⸗ 
menweſens darbot, Herr von Carlsberg (Briſſac) 
und unſer wackerer Pegelo w (Beaudeau) die lebhaf⸗ 
teſte Anerkennung. Eine Vorſtellung, wie es die heutige 
rückſichtlich der Darſtellung war, werden dem Unterneh- 
men des Herrn Gense immer die wirkſamſte Empfeh⸗ 
lung fein. — Dr. Ryno Quehl. 
Dienſtag, d. 19. Okt. Der Waffenſchmied zu Worms. 
Komiſche Oper in 3 Akten von Lortzing. Frau 
Ubrich, vom Stadttheater zu Stettin: Jungfer Irmen⸗ 
traut, als Debüt. 


Der Waffenſchmied von Lortzing iſt eine mehr 
oder weniger verunglückte Copie des Czaaren und Zim⸗ 
mermann, ſo wie der andern frühern Opern dieſes Com⸗ 
poniſten, und eben darum ſchon ein dem Kunſtfenner 
wenig Intereſſe einflößendes Stück, wenngleich das grö⸗ 
ßere Publikum durch guten Geſang und routinirtes Spiel 
ſchon für einen Abend vollkommen amüſirt werden kann. 
Lortzing hat eine glückliche Begabung, beſonders für ko⸗ 
miſche Situationen, aber es fehlt ſowohl dem Libretto, 
welches er ſich der Hauptſache nach ſelbſt macht, als auch 
der Mufif der Stempel der Genialität, und keines von 
beiden kann ſelbſtſtändig eine beſondere Wirkung hervor⸗ 
bringen. Will deshalb jemand bedeutendere Erfolge in 
Lortzing's Opern erzielen, fo muß er nothwendigerweiſe 
fowohl als Sänger wie auch als Schauſpieler gleich Ber 
deutendes leiſten. Dieſe letzte Bemerkung führt uns auf 
die heutige Darſtellung ſelbſt, und nöthigt uns vorweg 
die Bemerkung ab, daß Mehrere der Mitwirkenden nur 
theilweiſe gute Leiſtungen produzirten. Fräul. Köhler 
als Waffenſehmieds Töchterlein ſteht in ihren beider⸗ 
ſeitigen Leiſtungen obenan. 
als auch im Enſemble eine, mit einer ſchönen Stimme 
begabte, vortreffliche Sängetin, und beſitzt die guten Eis 
genſchaften einer ſolchen. Möge Fräul. K. aber auch 
ſelbſt bei ihren ſehr dankenswerthen Leiſtungen nie ver⸗ 
abſäumen, jeden Augenblick mit vollem Bewußtſein den 
einzelnen Ton zu ſingen; ein paar Töne überzeugten uns 
davon, daß ſie es nicht immer thut. Sie wurde nach 
dem erſten Akt und am Schluß lebhaft gerufen. — Herr 
Neumüller konnte nur theilweiſe genügen, indem ihm 
feiner Geſang und ebenſo feines Spiel noch abgeht. 
Ueber die ſchöͤnen Stimm-Mittel, welche Herr N. beſitzt, 
hat er leider noch nicht die wünſchenswerthe Herrſchaft 
erlangt und wir vermiſſen an ihm ein Portamento, ein 
mez2a voce, ein messa di voce, wenigſtens in dem 
Grade, wie man ihn von einem gebildeten Sänger ver⸗ 
langen kann. Fraͤulein Köhler könnte ihm hierin zum 
Muſter dienen. Möchte doch unſer Vertrauen und unſere 
Hoffnung keine vergebliche ſein, wenn wir ſie dahin aus⸗ 
ſprechen, daß Herr Neumüller in richtiger Selbſterkennt⸗ 
niß ſeiner Fehler, ſie zu beſſern und hiedurch die Höhe 
einer künſtleriſchen Leiſtung zu erreichen. Beſonders un⸗ 
angenehm hat uns auch heute wiederum das höchſt un⸗ 
muſikaliſche plötzliche und foreirte Hervorſtoßen des Tones 
berührt. — In der Rolle des Georg, welche Herr Jan⸗ 
ſon übernommen hatte, vermißten wir recht ſehr Herrn 
Czechowski. Herr J., deſſen Vorzüge in andern Par⸗ 
thieen wir nicht verkennen, beſitzt für dergleichen Rollen 
nicht genug Leichtigkeit! — Die Titelrolle der Oper, 
welche dem Schauſpieler einen beſondern Humor abver⸗ 
langt, war durch Herrn Geisheim vertreten. Herr 
Geisheim läßt ſich aber nicht viel abverlangen, und 
ſcheint uns dieſer Aufgabe überhaupt nicht gewachſen, 
wenngleich wir rühmend anerkennen müſſen, daß er ſich 
alle mögliche Mühe gab. Die Herren Fritze und 
Rüger mochten wohl in ihren kleinen Partieen genügen. 


Sie iſt ſowohl im Solo 
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Frau Übrich, die als Jungfrau Irmentraut debütirte, 
iſt uns als eine für dergleichen Rollen recht brauchbare 
Schauſpielerin erſchienen. Mit der Stimme iſt kein 
Staat mehr zu machen. Here Director Gence bemüht 
ſich, Frau Weiſe, die noch lebhaft im Andenken des 
hieſigen Publikums iſt, zu erſetzen; dies möchte ihm aber 
vor der Hand ſchwerlich gelingen. Die Mitgliederſchaft 
des Chores an hieſiger Bühne gehen wir mit der be⸗ 
ſcheidenen Bitte an, daß Hochdieſelben ja nicht zu ſehr 


ihre zarten S Stimmen ſchonen möchten; wenn Schmiede⸗ 


geſellen fo ſanft fäufeln, wie es heute geſchah, ſo klingt 
das ordentlich komiſch. Ueberhaupt ſind wir der Mei⸗ 
nung, daß hier, wo das Chorperſonal ohnehin nicht ſehr 
vollzaͤhlig iſt, immer einer für drei fingen müßte! — 
Das Orcheſter war wie gewöhnlich ſehr ſchwach und zwar 
heute in der zwiefachen Bedeutung des Worts. Einmal 
in Bezug auf die Leiſtungen ), dann aber auch, was 
die Beſetzung der Saiten-Inſtrumente anbetrifft. Im 
Forte ſind die Geigen und Bäſſe gar nicht zu hören. 


J. C. H. 
Ra fjütenfracht. 


— [Anzeige der Schulprüfungen.] Im Intel- 
ligenzblatte vom letzten Sonnabend befindet ſich eine 
Bekanntmachung der noch in dieſem Jahre ſtattfindenden 
Prüfungen der Communalſchulen. Mit dankbarer Aner⸗ 
kennung begrüßen wir dieſen Beſchluß der Behörde als 
ein neues Zeichen des Fortſchrittes auf dem hochwichtigen 
Gebiete des Schulweſens; erlauben uns jedoch, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß der Zweck jener Bekannt⸗ 
machung, der unſerer Meinung nach kein anderer fein 
kann, als das Publikum für die Sache zu intereffiren, 
beſſer erreicht werden dürfte, wenn nicht fo. viele Schul⸗ 
prüfungen auf einmal angezeigt würden. Man lieſet nun 
zwar die Anzeige, vergißt aber gar zu leicht die Tage, 
an welchen dieſe oder jene Schule Examen hat. Würde 
es daher nicht beſſer ſein, wenn an jedem Sonnabende 
die Prüfungen, welche in der nächſten Woche abgehalten 
werden ſollen, angezeigt würden? Durch ſolches öftere 
Wiederholen dürfte das Intereſſe für die 8905 wohl 
mehr angeregt und in beſtändiger Friſche aufrecht erhal⸗ 
ten werden, als durch eine oder zweimaliges langes 
Verzeichniß. — 

— [Offenes Beſchwerdebuch.] Wenn das Regen⸗ 
wetter noch einige Tage anhält, ſo könnte man ſich an 
der kürzlich einer Reparatur wegen aufgeriſſenen Strecke 
des Steinpflaſters in der Langgaſſe, der Hauptſtraße 
unſeres lieben Danzigs, bei nicht gar ſtarker Phantaſie 
i e die unwankbaren Wege unſeres Werders verſetzt ſehen. 


in Hier einzelne Fehler anzufuͤhren, waͤre eine undankbare 
langweilige Sache; möge man aber überzeugt fein, daß fie 
uns nicht entgehen, und möge das Orcheſter ſich nicht für 
zu vollkommen halten, um recht ernſtlich an Beſſerung > 
Fortſchritt zu denken. — 
Anm. d. Verf. 


Sollte von den Technikern dagegen kein Vorbeugungs⸗ 
mittel aufgefunden werden können? —7— 
(Ein franzöſiſches Dampfboot) liegt jetzt bei 
Strohdeich in der Mottlau, das zur Einholung der bei⸗ 
den flachgehenden Weichſel⸗Dampfböte beſtimmt war. 
Die letzteren ſind jedoch in Hamburg eingelaufen und 
werden über Magdeburg durch die Kanäle nach War⸗ 
ſchau gehen. la u 


Provpinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 16. Oktober 1847. 


[Feier des Königs Geburtstags. — Guerreſche 
Kunſtreitergefellſchaft durchgereiſt. — Geheimniſſe 
von Koͤnigsberg. — Ein heilendes Meer ſchweinchen. 
Ein Todter als Beſchützer und Nächer.] — Des Koͤnigs 
Geburtstag wurde geſtern bis auf einige Modificationen in ger 
wohnter Weiſe gefeiert. Abends fanden Bälle in der deutſchen 
Reſſource und im Schießhauſe ſtatt. An letzterem Orte wurde 
auch ein Feuerwerk abgebrannt. Im Theater wurde nach der 
bekannten Feſt⸗Ouverture von C. M. v. Weber und einer von 
Fraul. Fuhr geſprochenen Feſtrede (deren Verfaſſer iſt nicht ge⸗ 
nannt) Lortzings Waffenſchmidt bei ziemlich gut beſetztem Hauſe 
gegeben. Illuminirt waren des Abends viele Haͤuſer der Stadt 
und es fehlte ſogar nicht an transparenten Inſchriften. Ein An⸗ 
wohner des Schloßteiches hatte ſeinen Garten⸗Staketenzaum mit 
Lampen beſetzt und dabei folgendes Transparent angebracht: „Es 
lebe der König! Er giebt mir zwar Nichts, Doch bin ich zu⸗ 
frieden und arbeite fix!“ Das Schießen in der Stadt wurde 
zwar wie gewoͤhnlich Tags zuvor von dem Gouvernement und 
Polizeipraͤſidium verboten und mit 5-50 Thaler Geld oder vers 
hältnißmaßiger Gefängnißftrafe bedroht, fand aber doch nichts 
deſto weniger wie gewohnlich der Art ſtatt, daß einem den Tag 
uͤber die Ohren gellten. Geſtern und vorgeſtern reiſete die 
beruͤhmte Guerraſche Kunſtreitergeſellſchaft aus ca. 30 Perſonen, 
von Petersburg kommend, mit ſiebenzig Pferden und ſehr vieler 
Bagage hier durch. Die Geſellſchaft iſt früher Willens geweſen, 
hier Vorſtellungen zu geben, konnte aber keinen Platz zur Er⸗ 
bauung des Circus finden, indem die einzige ſich dazu eignende 
Stelle auf Koͤnige garten mit einer Panorama⸗Bude bebaut war, 
und geht nun direkt nach Stettin auf mehre Vorſtellungen. 
Später will fie nach Danzig und vielleicht darauf auch nach 
Koͤnigsberg kommen. — So eben iſt hier ein Brochuͤrchen er: 
ſchienen, das den vielverſprechenden Titel: „Geheimniſſe von Koͤ⸗ 
nigsberg“ führt, nichts weiter aber enthalt, als eine fade ziem⸗ 
lich ſchlecht ſtyliſirte Novelle, mit eingeftreuten, ſehr bekannten 
vor langer Zeit vorgekommenen hieſigen Ereigniſſen. Das Titel⸗ 
blatt bezeichnet das Werklein als erſtes Heft, woraus zu ſchließen, 
daß noch mehre folgen werden, was der Himmel zum Wohle der 
leſenden Menſchheit verhüten wolle. — Kuͤrzlich wurde hier bei 
einer Dame, welche hart die Gicht peinigte, ein Verſuch gemacht, 


Heute ward meine liebe Frau von einem Knaben 


Freunden widmet 
Schumann, 
Kreiswundarzt. 
Berent, den 18. Oktober 1847. 

Eine Windmühle (Gallerie « Holländer) 
mit 3 Gängen und 2 Morgen Land in der 
Nähe von Danzig {ft unter annehmbaren 
Bedingungen zu verkaufen. "Brandt, Hundeg. „ 236. 


glücklich entbunden. 


Theilnehmenden 
dieſe Anzeige 5 
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dieſes Uebel durch thieriſche Anziehungskraft abzuleiten. Es wurde 
zu dieſem Behufe ein Meerſchweinchen acquirirt und der Patien⸗ 
tin in das Bett gelegt, wonach ſich dieſes Thierchen ſogleich auf 
die kranke Stelle lagerte und daſelbſt faſt zwei Tage lang lag. Am 
zweiten Tage verrieth es Unwohlſein, indem wahrſcheinlich der 
übergetretene Krankheitsſtoff das Thierchen zu beläftigen anfing. 
Es wurde in warmem Waſſer gebadet und man ließ es noch zu 
ſeiner Erholung einige Zeit im Zimmer herumlaufen; alsdann 
wurde es abermals der kranken Dame uͤbergeben und nach kurzer 
Zeit war die gichtiſche Geſchwulſt entfernt. — Vor einigen Wochen 
ſtarb in einem bei Gerdauen gelegenen Dorfe ein Bauersmann, 
deſſen Hütte nur feine Frau mit ihm als Bewohnerin theilte. 
Die Leiche wurde gereinigt, moͤglichſt ausgeſchmuͤckt und bis zur 
Beerdigung auf ein Haͤngewerk in eine Nebenkammer des Häus⸗ 
chens, wie man ſolches uͤberall in Bauernwohnungen findet, gelegt. 
Die Wittwe, die ſo lange mit ihrem lebenden Manne ausgehalten 
hatte, fuͤrchtet ſich, mit deſſen Leiche unter einem Dache zu bleiben 
und begab ſich daher zu deſſen in demſelben Dorfe ein paar 
Schritte weiter wohnenden Bruder, der ſie auch freundlich auf⸗ 
nahm. Auf ſeine Erinnerung, daß es nicht ſicher ware in dem 
Haufe, in welchem ſich kein Lebender befinde, ihre kleinen baare 
Haabe, Kleider und Mundvorrath zuruͤckgelaſſen zu haben, wendete 
die Wittwe ein, daß das Haus einerſeits wohl verſchloſſen, ander⸗ 
ſeits die Scheu vor den Todten zurückſchreckend für Diebe wäre, 
Am andern Morgen will die Wittwe nach ihrem Wohnhauſe 
zurückkehren, fie will den Schwager bitten, ſie zu begleiten, er iſt 
bereits ausgegangen, fie ſucht ihren Hausſchluͤſſel er iſt nirgends 
zu finden. Wahrſcheinlich — denkt ſie — iſt der Schwager ſelbſt 
hingegangen, um nachzuſehen, ob was vorgefallen und begiebt ſich 
deshalb nach ihrer Hütte. Sie findet die Thuͤre offen, aber, als 
ſie ins Zimmer tritt, zu ihrem Schrecken, auch den Kaſten er⸗ 
brochen, in der ſie beim Hineinſehen das erblickt, woraus Gott 
die Welt erſchuf, — Nichts. Ihre Baarſchaft iſt weg! Sie 
wankt beſtuͤrzt in die Kammer und iſt dem Zuſammenſinken nah, 
als ſie hier auch die Leiche vermißt. Die im Fußboden ange⸗ 
brachte Kellerthuͤre iſt offen. Sie faßt Muth, zuͤndetz Licht an 
und ſteigt in den Keller hinab. Was findet ſie hiek? zwei 
Leichen! ihren Schwager kodt, neben ihrem Manne und daneben 
ein paar Speckſeiten. Die Unterſuchung führte mit ziemlicher 
Gewißheit auf folgende Vermuthung? Der Schwager wollte den 
eigenmächtigen Erben ſpielen. Nachdem er das Geld hatte, ge⸗ 
luͤſtete ihm auch nach den Speckſeiten, die uͤber dem Haͤngewerke, 
morauf die Leiche ruhte, auf einem Brette lagen, Er ſtieg auf 
das Hängewerk, um fie bequemer zu langen; dieſes konnte die 
doppelte Laſt nicht tragen, die Stricke riſſen und die beiden Brille 
der fielen auf die darunter befindliche Kellerthuͤr, welche morſch⸗ 
und in verroſteten Angeln, bald nachgab, ſo daß der Sturz noch 
weiter in die Tiefe ging und zu der einen Leiche noch die zweite 
hinzufuͤgte. Der Todte hatte auf eine fürchterliche Weiſe noch 
fein Hausrecht gehandhabt und das rechtmäßige Eigenthum ſeiner 


interlaſſe au beſchuͤtzt. — f 
hinterlaſſenen Fr chuͤt (Schluß folgt.) 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Grehard. 


rief aten. 


Allerdings ſollte es ß ſtatt B. heißen. 


Die Berliniſche 
N Feuer- Ver ſicherungs⸗Anſtalt 
verſichert Gebäude, Getreide⸗Einſchnitt, Mobilien 


billigſten Prämien. Alfred Reinick 
f 1 = 5 egen, Brodbänkengaſſe 667. 
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Repertoire. 
Donnerſtag, den 21. Oktober. Lucia von Lammer⸗ 
moor. Große Oper in 3 Akten von Donizetti. 
Freitag, den 22. Oktober. Das Urbild des Tar⸗ 
tüffe. Original⸗Luſtſpiel in 5 Akten von Gutzkow. 
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el An Stelle des bisherigen Agenten für die 


f ü Stadt Neuſtadt in Weſtpreußen und deren Um⸗ 5 
gegend iſt der dortige Poſt = ekretair 25 
Herr C. G. Schmerwi 


ö th zum Agen⸗ 
055 ten der Feuer⸗Verſicherungs-Geſellſchaft 15 
70 Colonia u Ken a. R. ernannt ©; 
123 und von der hieſigen Königl. Hochverehrten 5 
16 i Regierung beftätigt worden, welches hiemit zur 15 
700 öffentlichen Kenntniß bringt: 170 
62: Der Haupt⸗Agent 

j C. F. Pannenberg, 
Danzig, den 19. October 1847. 
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SEREPEERIIIITIERS 
Jules Onsantoy a Paris 

5 rue d' Amboise 5 g = 
3 übersandte uns mit der gestrigen Post zur 4 
bevorstehenden Saison die neuesten @ 
3% und elegantesten Facons in 1 Paletot x 
% und 1 Frack bestehend, welche bei uns zur & 
2 5 
28 geneigten Ansicht bereit liegen. 805 
ss William Bernstein & Co. & 
Ki Langenmarkt No. 424. | 3% 
iS 
EEERPLELLEPERELAIE 
> Sehe billiger Güter - Berkauf. 


Eine Herrſchaft in Weſtpreußen, beſtehend aus dem 
Hauptgute, 4 Vorwerken und 2 zinspflichtigen Dörfern, 


14 Meilen von der Berliner Chauſſee und hart an einem 


bedeutenden, flößbaren nach bedeutenden Städten führen⸗ 
den Strome belegen, mit einem Areal von 12,885 Mor⸗ 
gen magd. incl. größtentheild mit Bauholz gut beſtande⸗ 
ner Forſt von 4674 Morgen und 2972 Morgen Ge⸗ 
waͤſſer. Der Boden der Herrſchaft gehört theils zur 
Aften Klaſſe, theils beſteht derſelbe aus gutem Gerſten⸗ 
und Roggen⸗Boden, in verſchiedener Schlagwirthſchaft, 
mit einer Winterſaat von 1200 Scheffeln, einem Heu- 
Ertrage von circa 200 Fuder excl. 100 Fuder Klee, eis 
ner Schäferei von 900 Häuptern, einer Ziegelei, einer 
bedeutenden Theer⸗Schwohlerei, dergleichen Fiſcherei, letz 
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tere mit dem Ertrage von 400 %, circa 2000 . 
baaren Gefällen, nicht ganz: vollftändigem Inventarium, 
mittelmäßigen Wirthſchafts⸗Gebäuden, gutem Wohnhauſe 
mit 230 976. Grund: Abgaben belaftet, ſoll dringender 
Familien⸗Verhältniſſe wegen, aufs Schleunigſte für 
133,000 %., mit einer Anzahlung von 45,000 % 
verkauft werden, durch das Commiſſions und Exkundi⸗ 
gungs⸗Bureau für Oft und Weſtpreußen p. p. zu Elbing. 


In der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig 
erſchien ſo eben: 


Erinnerungshlütter. 


Neue Kränze um wohlbekannte Bilder 
von Kuiſe von Duisburg. 
Subſcriptions⸗ Preis 10 on 
(Der Ertrag iſt zu einem wohlthätigen Zwecke beſtimmt.) 

„Wärme und Innigkeit der Empfindung, tiefe Auf⸗ 
faſſung des Lebens und eine ſchöne Form zeichnen dieſe 
Gedichte rühmlichſt aus. Für die Beſucher der beiden 
letzten hieſigen Kunſtausſtellungen haben ſie noch 
ein ganz beſonderes Intereſſe.“ 


So eben erfibien in der Gerhardſchen Buch⸗ 
handlung in Danzig und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen und bei allen Kalender⸗Verkäufern zu haben: 


| Neueſter Preußiſcher 
National⸗Kalender f. 1848 


Ausgabe in Quart, broſch, Preis: 124 e. 
Mit Beiwagen 227 % 
Ausgabe in Oktav (ohne Beim) br., Preis; 123 . 
N Der Inhalt beider Ausgaben iſt gleich. ER 
Jeder Befteller erhält eine ſchöͤne Gratisprämie, 
nach eigner Wahl entweder: Mädchen am Vach, 
(ein ſehr anſprechendes Genrebild) oder Migolette 
(ein liebliches Mädchen⸗Portrait). — Bekanntlich zeichnet 
ſich dieſer Kalender vor vielen andern durch vielſei⸗ 
tig unterhaltenden, gediegenen u. praktiſch⸗ 
nützlichen Inhalt, fo wie durch ausgezeichnet 
ſchöne Prämien, wie ſie kein anderer Kalender 
bringt, auf das vortheilhafteſte aus. Die jährlich ſtei⸗ 


gende Auflage beweiſt am Beſten, welchen Beifall er 


findet, und wer ihn ein Jahr hatte, nimmt gewiß nicht 
leicht einen andern. Einen ganz beſondern Vorzug dürfte 
dieſer Kalender für die Bewohner von Berlin, Königs⸗ 
berg, Danzig, Stettin, Frankfurt a. d. O., Magdeburg, 
Breslau, Erfurt, Münſter, Düſſeldorf und Cöln noch 
dadurch haben, daß er auch eine ganz vollſtändige Brief⸗ 
Porto⸗Taxe von allen Preuß. Städten enthält. Ferner 
erſchien in der Gerhardſchen Buchhandlung ein 


Haus⸗Kalender in Duodez, 


der zwar nur 5 %, koſtet, aber ebenfalls des Guten 
und Nützlichen Viel enthalt und ſehr empfehlenswerth iſt. 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


